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ZUR  GESCHICHTE  DER  TIERSAGE  IM 
MITTELALTER. 


Von 


ERNST  MARTIN. 


Indem  ich  überlege,  wie  ich  Ihnen  gegenüber, 
hochverehrter  Herr  Kollege,  die  Erinnerung  an  unser 
Zusammenleben  und  Zusammenwirken  vor  mehr  als 
dreißig  Jahren  zum  Ausdruck  bringen  soll,  finde  ich 
eine  Verbindung  von  Böhmen  und  Elsaß,  meiner  da¬ 
maligen  und  meiner  jetzigen  Heimat  in  dem  Gedichte 
Heinrichs  des  Gleissners  von  Reinhart  Fuchs.  Nicht 
daß  ich  übrigens,  die  beiden  letzten  Worte  als  den  Titel 
des  Gedichtes  anerkennen  möchte:  dieser  ist  vielmehr, 
wie  Wackernagel  längst  bemerkt  hat,  Isengrines  not, 
und  so  im  alten  Fragmente  überliefert,  findet  er  eine 
gewisse  Bestätigung  durch  den  Ausdruck  de  infortunio 
lupi ,  welcher  sich,  wenn  auch  nicht  für  dieselben  Aben¬ 
teuer,  doch  für  eine  Reihe  von  Erzählungen  über  die 
Erlebnisse  des  Wolfes  vorfindet:  s.  Hervieux,  Les  fa- 
bulistes  latins  II  (1884),  p.  735. 

Heinrich  läßt  nun  Reinhart  seine  Freunde,  als  er 
durch  die  Heilung  des  Löwen  in  hohe  Gunst  empor¬ 
gestiegen  ist,  mit  stattlichen  Ehren  begaben,  die  frei¬ 
lich  ihnen  nicht  zu  dauerndem  Heile  ausschlagen. 
V.  2102  der  Ausgabe  von  Reissenberger  bestimmt  der 
König  über  das  Land,  das  dem  Elefanten  überwiesen 
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werden  soll :  Bcheim  sol  er  hdn;  aber  der  neue  Herzog 
wird  bald  wieder  von  dort  vertrieben.  Von  den  ver¬ 
schiedenen  böhmischen  Herzogen,  die  Friedrich  der 
Rotbart  einsetzte  und  bald  wieder  vertrieben  sehen 
mußte,  steht  Sobieslav  II.  1173  — 1179  der  Zeit  beson¬ 
ders  nahe,  in  welcher  die  Dichtung  anzusetzen  ist, 
s.  Reissenberger,  S.  18.  Freilich  wurde  Sobieslav  dem 
Kaiser  zuletzt  mißliebig  und  mit  dessen  Zustimmung 
beseitigt.  Aber  dass,  wie  Reissenberger  vermutet,  mit 
dem  Elefanten  in  Böhmen  die  ganze  Reihe  der  von 
deutscher  Seite  eingesetzten  und  bald  wieder  vertrie¬ 
benen  Herrscher  gemeint  und  also  nur  einer  allge¬ 
meinen  politischen  Erfahrung  hier  Ausdruck  gegeben 
sein  soll,  kann  ich  nicht  annehmen,  da  ja  auch  die 
übrigen  Anspielungen  auf  bestimmte  Vorfälle  und  Per¬ 
sönlichkeiten  hinaus  laufen. 

Von  diesen  Personen  ist  zwar  auch  nicht  mit  einem 
historischen  Namen  bezeichnet  die  olbente  von  Tuschelän. 
Nach  V.  2123  sagt  der  König:  lat  si  zem  Erstein  ebtissin 
wesen.  Als  sie  aber  vergnügt  dort  einziehn  will,  nehmen 
die  Nonnen  das  übel  auf,  prügeln  sie  und  jagen  sie  mit 
ihren  Griffeln  in  den  Rhein.  Wie  ich  in  meinen  Ob - 
servations  sur  le  roman  de  Rencirt,  Strassb.  1887,  S-  108 
gezeigt  habe,  ist  hier  wahrscheinlich  auf  einen  Versuch 
angespielt,  die  reiche  Abtei  Erstein,  welcher  auch  kai¬ 
serliche  Prinzessinnen  angehörten,  einer  Parteigängerin 
des  Papstes  Alexander  III.  zu  unterwerfen  Nachdem 
1162  noch  eine  Bulle  des  von  Friedrich  I.  eingesetzten 
Papstes  Victor  IV.  sie  in  besonderen  Schutz  genommen 
hatte,  wurde  die  Abtei  von  Heinrich  VI.  am  17.  April 
1191  an  Bischof  Konrad  von  Straßburg  überwiesen. 
In  denselben  Tagen  wurde  Tusculum,  das  festeste  Boll¬ 
werk  der  Kaiserpartei,  dem  unversöhnlichen  Hasse  der 
Römer  preisgegeben.  Danach  wird  auch  die  Übergabe 
der  Abtei  Erstein  ein  Opfer  gewesen  sein,  mit  welchem 
Kaiser  Heinrich  die  Kaiserkrönung  erkaufte.  Die  vor- 
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nehmen  Nonnen  in  -Erstem  haben  offenbar  nach  weib¬ 
licher  Art  an  der  Gegnerschaft  gegen  Alexander  III. 
festgehalten,  auch  als  Kaiser  Friedrich  I.  mit  diesem 
zu  Venedig  1177  seinen  Frieden  geschlossen  hatte. 
Auch  nahm  Heinrich  VI.  später  noch  einmal  seine 
Verfügung  über  Erstein  zurück.  Nach  1177  aber  wurde 
wohl  dem  Kloster  Erstein  eine  Anhängerin  Alexanders  III. 
zur  Abtissin  gegeben,  von  den  Nonnen  jedoch  nicht 
anerkannt.  Das  Kameel  deutet  auf  italienische  Her¬ 
kunft,  wie  J.  Grimm  zu  RF  cv  Anm.  sagt:  fDie  olbente 
aus  Toscana  repräsentirt  den  welschen,  des  römischen 
Rechts  Kundigen’.  In  der  Tat  heißt  es  im  Roman  de 
Renart  V  444  Li  camels  sist  joste  le  roi.  De  Lombardie 
estoit  venuz  Par  aporter  mon  segnor  Noble  Treu  devers 
Constentinoble .  La  rape  li  avoit  tramis,  Ses  legas  est 
et  ses  amis :  Molt  fu  sages  et  bons  legistres ;  und  dies 
Kameel  spricht  denn  auch  italianisiertes  Französisch. 

Wir  ersehen,  daß  der  Spott  des  Gleissners  zugleich 
die  kaiserliche  und  die  päpstliche  Partei  trifft,  und 
somit  die  Versöhnung  beider  im  J.  1177  voraussetzt. 
Etwas  undeutlicher  ist  die  dritte  Anspielung,  die  jedoch 
sicher  gleichfalls  in  das  Elsaß  führt.  Als  der  Wolf  aus 
dem  Klosterbrunnen  gezogen  und  jämmerlich  durch¬ 
geprügelt  worden  ist,  wird  er  wegen  seiner  großen, 
ihm  durch  Renart  angebrühten  Platte  für  einen  hei¬ 
ligen  Büßer  gehalten  und  mit  dem  Gnadenstöße  ver¬ 
schont.  Darauf  folgt  1024:  von  Horburc  her  Walther 
zuo  allen  ziten  alsus  sprach,  swaz  im  ze  leide  geschach,  mit 
ellenthaftenr  muote  ' ez  körnet  mir  Ithte  ze  guote,  so  ez  mir 
tuot  dehein  ungemach\  So  kann  sich  auch  Isengrin 
trösten.  Der  Name  Walthers  von  Horburg  (bei  Colmar) 
erscheint  in  den  Urkunden  Friedrichs  I.  1153  und  1156. 
Plorburg  wurde  1162  von  Graf  Hugo  von  Dagsburg, 
Bischof  Stephan  von  Metz  und  Herzog  Berthold  von 
Zäringen  zerstört.  Noch  in  demselben  Jahre  griff 
Kaiser  Friedrich  zu  Gunsten  Walthers  ein,  zerstörte 
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Girbaden,  das  Graf  Hugo  gehörte,  und  befreite  die  in 
Horburg  Gefangenen,  s.  Giesebrecht,  Gesch.  d.  deutschen 
Kaiserzeit  V  346  f.  Hat  er  zu  dieser  Zeit  Walther 
entschädigt,  so  erhielt  dieser  damals  besonderen  Anlaß 
zu  seinem  Spruche. 

Nach  der  Versöhnung  von  Kaiser  und  Papst  sahen 
die  bisherigen  Verfechter  der  kaiserlichen  Partei  vor 
der  öffentlichen  Meinung  sich  vermutlich  übel  belohnt. 
Daraus  erklären  sich  gut  die  Klagen  des  Gleissners 
über  den  Undank  der  Höfe  2069  ff.  2177  ff. 

Diese  Richtung  gegen  die  päpstliche  Herrschaft 
ist  nun  auch  sonst  in  der  Tiersage  zu  bemerken.  Mit 
welcher  Schärfe  wendet  sich  Magister  Nivardus  imf 
Isengrimus  um  1150  gegen  den  Papst  Eugen,  der  den 
zweiten  Kreuzzug  veranlaßt  und  dadurch  unermeßliches 
Unglück  über  die  Christenheit  gebracht  habe!  Und 
wenn  auch  im  Roman  de  Renart  sowie  im  Reinaert 
die  Satire  allgemeiner  ist,  die  bittersten  Scherze  richten 
sich  doch  gegen  Rom,  vor  allem  in  Reinaert  II. 

Wir  werden  an  die  lateinischen  Gedichte  der  Va¬ 
ganten  erinnert,  die  ebenfalls  sich  durchweg  gegen  Rom 
wenden.  Und  wenn  die  Vaganten  zu  den  Mimen  hinzu 
treten,  die  das  Mittelalter  vom  klassischen  Altertum 
ererbt  hatte,  so  gilt  überhaupt  von  den  Mimen,  dass  sie 
im  Kampfe  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Herr¬ 
schaft  stets  auf  Seiten  der  letzteren  stehn,  s.  Reich, 
Der  Mimus  S.  717.  Natürlich;  denn  der  kecke,  oft  die 
gute  Sitte  verletzende  Scherz  des  Mimen  würde  zur 
Heiligkeit  des  geistlichen  Amtes  übel  gepaßt  haben. 

Nun  könnte  man  glauben,  daß  die  bildlichen  Denk¬ 
mäler  aus  der  Tiersage,  die  man  an  und  in  Kirchen¬ 
gebäuden  jener  Zeit  findet,  diesem  Zuge  widersprechen. 
Bei  näherem  Zusehen  ist  dieser  Widerspruch  wohl  zu 
lösen.  Ursprünglich  rein  dekorativ,  gelegentlich  symbo¬ 
lisch,  obschon  dies  für  uns  nur  selten  mit  Sicherheit 
festzustellen  ist,  dienen  auch  diese  Tierbilder  später 
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teilweise  jener  freieren  Richtung,  welche  sich  nicht  gegen 
die  Kirche  und  ihre  Lehre,  sondern  gegen  eingeschli¬ 
chene  Mißbräuche,  insbesondere  gegen  die  Übertrei¬ 
bungen  der  Frommen  wendet. 

Um  dies  zu  erweisen  muß  ich  etwas  weiter  aus- 
holen.  Daß  die  im  engern  Sinne  sog.  Tiersage  d.  h.  die 
Art  Erzählungen,  welche  ein  menschenähnliches  Reich 
der  Tiere  mit  der  Feindschaft  zwischen  Wolf  und  Fuchs 
als  Mittelpunkt  annehmen,  aus  der  äsopischen  Fabel 
hervorgegangen  und  daß  sie  in  der  Klosterschule  dichte¬ 
risch  ausgebildet  worden  ist,  hat  Paulin  Paris  1860  aus¬ 
gesprochen,  Müllenlioff  in  der  Zs.  18,  1  m.  E.  bewiesen. 
Mystische  Auslegung,  wie  sie  Alcuin  in  seinen  Versus 
de  gallo  (RF  420;  Poetae  Latini  aevi  Carolini  *r,  262) 
beigemischt  hatte,  rechtfertigte  diesen  Gebrauch  der 
Fabel  auch  vor  Strengergesinnten.  Dann  ward  die 
Fabel  als  pädagogisches  Hilfsmittel  für  die  Kloster¬ 
schule  unentbehrlich ;  in  ihr  konnte  dem  kindlichen  Ge- 
müte  Klugheit  und  wohl  auch  Tugend  anschaulich  ge¬ 
macht  werden.  Der  Wolf  als  Schüler,  der  anstatt  das 
ABC  zu  lernen,  f lamp ’  schreit  oder  nach  dem  Lamme 
greift,  ist  ein  Stück  dieser  Mönchspädagogik. 

Der  Ursprung  der  Tiersage  aus  altgermanischer 
Tierdichtung,  den  J.  Grimm  angenommen  hatte,  ist 
höchstens  für  Nebenschösslinge  des  Dickichts  von  Er¬ 
zählungen  dieser  Art  anzunehmen.  Daß  die  Germanen 
auch  ihre  Fabeln  hatten,  braucht  nicht  geleugnet  zu 
werden.  Gut  germanisch  klingt  die  rustica  fabula  vom 
Wolf,  der  die  Seinigen  auf  einem  Berge  versammelt  und 
ihnen  sagt,  so  weit  ihr  seht,  ist  euch  alles  feindlich: 
fahrt  also  nur  fort  wie  bisher!  Aber  von  dieser  Fabel 
findet  sich  in  der  späteren  Tiersage  keine  Spur.  Selbst 
wenn  man  annehmen  wollte,  daß  die  äsopische  Fabel 
schon  in  den  Römerzeiten  zu  den  Germanen  gekommen 
oder  daß  byzantinische  Überlieferungen  über  die  Slaven 
hinüber  den  Deutschen  oder  über  das  Meer  den  Fran- 
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zosen  erzählt  und  von  ihnen  aufgenommen  worden 
wären,  immer  bleibt  doch  die  äsopische  Fabel  der  Aus¬ 
gangspunkt  der  Tiersage.  Die  Griechen  haben  als  das 
rechte  Kunstvolk  den  gewiß  vielfach  von  außen  ge- 
kommeneil  wunderbaren  oder  wunderlichen  Tierge¬ 
schichten  erst  die  zutreffende  lehrende  Spitze  gegeben, 
die  dann  diese  Erzählungen  hat  haften  lassen.  In  der 
Tiersage  hat  der  dürre  Stamm  sogar  neue  Wurzeln 
geschlagen  und  Blüten  getrieben. 

Die  äsopische  Fabel  vom  kranken  Löwen  (Halm 
255)  ist  durch  Paulus  Diaconus  in  Distichen  gebracht 
worden:  (P.  1.  aevi  Carolini  I  S.  62).  Auf  dieselbe 
Quelle  geht  die  Innenfabel  der  Ecbasis  Captivi  zurück. 
Die  Geschichte  wiederholt  sich  und  nun  zuerst  (abge¬ 
sehen  von  der  nicht  ganz  klaren  Erwähnung  eines 
Isengrimus  am  Bischofshof  zu  Laon  1112:  RF  cxcv)  mit 
den  Eigennamen  der  Tiere  im  Isengrimus  des  Magister 
Nivardus,  dann  im  Roman  de  Renart  und  in  Isen- 
grines  Not.  Wenn  dann  an  die  Stelle  der  Ladung  der 
Tiere  um  ärztlichen  Rat  zu  erteilen  der  Gerichtstag  des 
Löwen  tritt,  so  ist  dies  nur  eine  Variante,  und  solche 
Varianten  sind  ja  bei  einiger  dichterischen  Begabung 
leicht  herzustellen:  riet  doch  später  Lessing  in  den 
Schulen  die  Fabel  heuristisch  zu  behandeln,  aus  alten 
Fabeln  neue  ableiten  zu  lassen.  Im  Reinaert-Reineke 
ist  dann  die  Krankheit  des  Löwen  als  überflüssig  weg¬ 
geblieben. 

Außer  der  äsopischen  Fabel  floß  wohl  gelegentlich 
noch  eine  andere  Quelle  in  die  Tiersage  ein,  zumal  in 
deren  bildliche  Darstellungen.  Aus  Froumund  von 
Tegernsee  wissen  wir,  daß  in  der  Klosterschule,  ver¬ 
mutlich  zur  Ergötzung  an  Feiertagen,  Vermummte  in 
Tierfellen  Bär,  Fuchs  und  Wolf  tanzend  aufführten 
(Pez,  Thesaurus  anecdotorum  6,  1,  184).  Das  dürfte  den 
römischen  Mimen  abgesehen  sein :  wenigstens  haben 
wir  schon  bei  den  Griechen  einen  Tanz  aXcoJi)]^  u.  a. 
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Eine  eigentümliche  Tanzprozession  mit  den  Kopfmasken 
von  Esel,  Pferd,  Bär,  Widder;  Schwein,  Widder,  Maul¬ 
esel,  Katze  oder  Hase,  z.  T.  zitherschlagend,  z.  T.  flöten¬ 
spielend,  zeigt  das  Gewand  der  Demeterstatue,  deren 
Reste  in  Lykosura  (Arkadien)  gefunden  worden  sind, 
s.  P.  Cavvadias,  Fouilles  de  Lycosoura,  Athenes  1893, 
p.  11  t.  IV;  A.  Dieterich,  Pulcinella,  Leipzig  1897, 
S.  32.  Die  musizierenden  Tiere  sind  in  die  Tiersage 
übergegangen,  auch  das  Sprichwort  ovos  xqus  A vgav, 
Brunelli  chordas  incitant  kennt  das  Mittelalter  und  ge¬ 
braucht  es  um  Stümperei  in  der  Kunst  zu  bezeichnen. 

Hier  kommen  wir  nun  auch  auf  die  Geschichte 
der  bildlichen  Denkmäler  aus  der  Tiersage  zu  sprechen. 
Die  besonders  in  Oberitalien,  in  der  Schweiz,  in  Süd¬ 
frankreich,  am  Rhein  und  selbst  in  England  und  in 
Spanien  vorhandenen  Denkmäler  mit  solchen  Darstel¬ 
lungen  hat  man  vielfach  nach  dem  Vorgang  von  A. 
Springer  (Ikonographische  Studien,  Wien  1860,  SA. 
aus  Februar-,  März-,  Mai-  und  Novemberheft  des  V.  Jahr¬ 
ganges  der  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentralkommission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale)  auf 
die  Benutzung  von  Mustern  aus  orientalischen  Teppichen 
zurückführen  wollen.  In  der  Hauptsache  mit  Unrecht. 
Die  ältesten  dieser  Denkmäler  zeigen  uns  eigentümliche 
Mischungen  verschiedener  Tier-  und  Menschenfiguren, 
die  wir  leicht  aus  altgriechischen  Vorstellungen,  wie  sie 
z.  T.  schon  bei  Homer  erscheinen,  ableiten  können;  die 
Sirenen,  Chimaeren,  Centauren,  Sphinxe,  Greife  usw. 
Mögen  einige  davon  aus  altorientalischen  Figuren  stam¬ 
men,  dem  Mittelalter  kamen  sie  doch  nur  durch  die 
Vermittelung  der  griechisch  -  römischen  Kunstüber¬ 
reste  zu. 

Solche  Darstellungen  bieten  besonders  Sarko¬ 
phage  der  spätrömischen  Zeit  Ein  von  Dütschke, 
Antike  Bildwerke  in  Turin  usw.,  1880,  nicht  bemerktes 
Bildwerk  befindet  sich  im  Umgang  unter  dem  Amphi- 
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theater  in  Verona,  links  von  Eingang:  ein  Block,  etwa 
einen  Meter  lang,  einen  halben  hoch,  worauf  ein  Fries 
von  etwa  20  cm  Höhe  drei  Greifen  darstellt;  der  eine 
links  könnte  auch  eine  Chimäre  sein,  da  der  Kopf  nicht 
gut  erhalten  ist ;  in  den  Zwischenräumen  stehen  Vasen ; 
die  ganze  Behandlung  zeigt  eine  Sorgfalt  des  Reliefs, 
besonders  an  den  Flügelfedern,  die  nur  antik  sein 
kann. 

Auch  der  Kampf  der  Kraniche  mit  den  Pygmäen, 
der  ein  beliebtes  Motiv  in  der  Bildhauerei  des  MA.  ist, 
wird  schon  durch  die  Ilias  bezeugt.  Er  findet  sich  am  Dom 
zu  Paderborn  wie  an  oberitalienischen  Kirchen;  eine  an¬ 
tike  Amphora  mit  Pygmäen  auf  der  Kranichjagd  s.  bei 
Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  4.  318. 

Aus  dem  slavischen  Altertum  läßt  sich  auch  die 
bildliche  Darstellung  von  äsopischen  Fabeln  nachweisen, 
s.  Bormann  und  Benndorf,  Äsopische  Fabel  auf  einem 
römischen  Grabstein  (Jahreshefte  des  Österreich,  archäo¬ 
logischen  Instituts  in  Wien,  Bd.  V,  Wien  1902).  Hier 
ist  es  die  Fabel  von  Fuchs  und  Storch,  die  einander 
mit  einer  Einladung  zur  Mahlzeit  verhöhnen:  jener  hat 
einen  Teller,  dieser  einen  Krug  mit  engem  Halse  auf¬ 
gestellt.  Diese  Fabel  findet  sich,  auch  in  illustrierten 
Hss.  der  mittelalterlichen  Fabelsammlungen  nach  antiken 
Vorlagen,  s.  G.  Thiele,  Der  illustrierte  lateinische  Äsop 
in  der  Hs.  des  Ademar,  Leiden  1905;  ebenso  auf  den 
Skulpturen  am  Dom  zu  Paderborn  und  selbst  in  der 
Elisabeth  kirche  zu  Marburg. 

Neben  jenen  Ungeheuern  und  den  Darstellungen 
aus  äsopischen  Fabeln  finden  wir  als  ein  drittes  an 
mittelalterlichen  Kirchen  Jagdszenen  und  Kämpfe,  so 
am  Münster  zu  Basel,  und  so  auch  an  der  Martorana 
in  Palermo.  Auch  hierfür  werden  antike  Vorbilder  an¬ 
zunehmen  sein. 

Viertens  begegnen  auch  entschieden  symbolische 
Tiere,  die  aus  der  Bibel  und  in  späterer  Zeit  auch  aus 
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dem  Physiologus  stammen :  der  Pelikan,  der  seine  Brust 
öffnet,  um  mit  dem  Blute  seine  Jungen  zu  säugen;  der 
Fuchs,  der  sich  tot  stellt  um  Raben  u.  a.  Raubvögel 
anzulocken.  Auch  die  Gedichte  aus  der  Tiersage  be¬ 
nutzen  diese  Vorstellungen,  aber  der  Roman  de  Re- 
nart  nur  in  den  späteren  Branchen. 

Zu  diesen  vier  Arten  von  Bildwerken  kommt  nun 
als  fünfte  die  Reihe  derjenigen,  welche  inhaltlich  auf 
die  Tiersage  im  engeren  Sinne  hinweisen.  Besonders 
zahlreich  sind  sie  in  der  Krypta  des  Baseler  Münsters : 
hier  ist  die  Krankheit  des  Löwen  und  die  Schindung 
des  Wolfes  deutlich  abgebildet.  Eine  Anzahl  derartiger 
Denkmäler  hat  Meissner  verzeichnet  im  Archiv  für  das 
Studium  der  neueren  Sprachen  Bd.  56.  58.  65.  Aber 
ohne  Abbildungen  werden  diese  Denkmäler  nicht  ganz 
deutlich.  Und  es  ist  oft  sehr  schwer  zu  entscheiden, 
welcher  von  den  genannten  fünf  Arten  ein  Bildwerk 
angehört. 

Bemerkenswert  scheint,  daß  diese  Tierbilder  an 
Kirchen  des  Mittelalters  sich  oft  neben  Darstellungen 
aus  der  weltlichen  Sage  finden.  So  ist  in  Freiburg  i.  B. 
am  Chor  des  Münsters  die  Sage  von  Alexanders  Grei¬ 
fenfahrt  in  die  Lüfte  neben  der  Fabel  vom  Schüler 
Wolf,  in  Basel  dieselbe  sowie  Pyramus  und  Thisbe  an 
demselben  Münster  dargestellt,  das  auch  die  Tier¬ 
szenen  darbietet.  In  Verona  stehen  an  der  Facade  des 
Domes  die  Figuren  von  Roland  und  Olivier  und  an 
der  Apsis  unter  mancherlei  Jagdszenen  auch  Fuchs 
und  Hahn. 


Gegen  alle  diese  weltlichen,  insbesondere  aber 
gegen  die  Tierbilder,  die  übrigens  schon  früh  in  Kon¬ 
stantinopel  das  Mißfallen  des  hl.  Nilus  erregt  hatten, 
wendete  sich  mit  Heftigkeit  Bernhard  von  Clairvaux 
in  Worten,  die  oft  schon  angeführt  worden  sind.  Er 
gab  damit  seinen  Zisterziensern  und  den  ihnen  zeitlich 
folgenden  strengen  Orden  eine  Losung  von  dauerndem 
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Gewicht.  Bernhards  Abscheu  richtet  sich  besonders 
gegen  die  Monstra,  die  in  der  altern  Zeit  so  beliebt 
waren.  Eben  diese  nennt  auch  ein  lateinisch  dichtender 
Engländer  aus  dem  13.  Jahrhunderte.  Aus  seiner 
Prosavorrede  hat  Sir  Thomas  Phillips  diesen  Ausfall, 
den  er  in  einer  seiner  Hss.  fand,  zuerst  bekannt  ge¬ 
macht  ;  dann  hat  ihn  J.  B.  Pitra,  Spicilegium  Soles- 
inense  (Paris  1855)  p.  LXXIV  wiederholt:  quidnam  de- 
centius  est,  quid  fructuosius  speculari  circa  Dei  altarium, 
aquilas  bicipites,  unius  eiusdemque  capitis  leones  quatuor> 
centaur os  pharetratos ,  chimaeram  ut  fingunt  lo^ici,  fa- 
bulosa  milpis  et  galli  diludia,  simias  tibicines  et  onos  liras 
Boetii,  vel  certe  contemplari  gesta  patriarcharum  .  .  .  Sed 
haec  fantasmatum  ludibria  paulatim  introduxit  pictorum 
nefanda  praesumtio.  Von  den  hier  erwähnten  Kunst¬ 
stücken  dürften  die  drei  Hasen  in  Paderborn,  die  zu¬ 
sammen  nur  drei  Ohren  haben,  besonders  bekannt  sein. 

Ein  fernerer  Gegner  dieser  Tierbilder  ist  Gautier 
de  Coinsi,  der  um  1233  seine  Marienlegenden  ver¬ 
faßte.  Er  bezieht  sich  direkt  auf  den  Roman  de  Renart 
und  wirft  den  provoires  vor: 

En  leurs  moustiers  ne  font  pas  faire 
Sitost  Vimage  Nostre  Dame 
Com  font  Isangrin  et  sa  fame 
En  leurs  chambres  oü  il  reponnent. 

Wenn  nun  in  den  Kirchen  des  13.  Jahrhunderts 
in  der  Tat  die  Tierbilder  seltener  werden  und  sich  zu¬ 
letzt  eigentlich  nur  an  den  Miserikordien,  den  Sitz¬ 
klappen  für  die  oft  gewiß  altersschwachen  Chorherren 
zeigen,  so  ist  dies  auch  ein  Sieg  des  strengeren  kirch¬ 
lichen  Geistes,  der  durch  Innozenz  III.  durchgeführt 
wurde.  Die  Albigenserkriege  ließen  auch,  wie  Viollet- 
le-Duc  bemerkt,  die  Bildhauerschule  Südfrankreichs 
verschwinden.  Die  Bettelorden  vertraten  natürlich  in 
diesem  Punkte  die  Anschauungen  des  gewaltigen  Papstes. 
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An  Dominikaner-  und  Franziskanerkirchen  wird  man 
kaum  noch  die  Tierbilder  wiederfinclen.  Und  eben 
diesen  Orden  gegenüber  mußte  die  Tiersage  denjenigen 
als  Waffe  dienen,  welche  die  alte  freiere  Richtung  ver¬ 
fochten.  Rutebuef  u.  a.  Dichter  aus  der  Mitte  und  dem 
Ende  des  Jahrhunderts,  welche  Guillaume  de  S.  Amour 
und  die  Universität  Paris  gegen  die  Übergriffe  der 
beiden  Orden  dichterisch  verteidigen,  fassen  Renart  als 
den  Führer  der  Jacopins  und  Cordcliers  auf. 

Und  als  nun  Philipp  der  Schöne,  nachdem  die 
Könige  von  Frankreich  und  die  Päpste  sich  so  lange 
gegenseitig  gestützt  hatten,  sich  mit  Bonifaz  VIII. 
überwarf,  ließ  er  in  Paris  u.  a.  1313  bei  den  großen 
Festen  zu  Ehren  seines  Gastes  Eduard  II.  von  England 
die  Procession  Renart  aufführen,  das  Leichenbegängnis 
des  Fuchses,  der  dann  unvermutet  herausspringt  und 
mit  dem  Hahn  davon  läuft.  Im  Recueil  des  hist,  des 
Gaules  22,  87  ff.  sind  die  darauf  bezüglichen  Berichte 
des  Geffroi  de  Paris  zu  finden.  Renarts  Abenteuer 
bilden  ein  spaßhaftes  Intermezzo  in  einem  Drama  über 
Leben  und  Leiden  Christi. 

4955  La  vit  on  Dien  sa  mere  rire ; 

Renart  fisicien  et  mire ; 

Et  si  vir  ent  lors  mains  preudommes 
Notre  Seingnor  mangier  de  pommes;  .  .  . 

4987  Her o de  et  Cayphas  en  mitre ; 

Et  Renart  chanter  une  espitre 
La  fu  veu  et  evangile ; 

Crois  et  floz  (Abzeichen  der  Kreuzfahrer) 

et  Hers  ent  qui  fite;  .  .  . 
4996  Tont  ce  firent  les  tisseranz. 

Corroier  anssi  contrefirent, 

Qui  lor  erdente  en  ce  bien  mirent, 

La  vie  de  Renart  sans  faille 
5000  Qui  menjoit  et  poucins  et  paille ; 

Mestre  Renart  i  fu  evesque 
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Veu,  et  pape,  et  arcevesque ; 

Renart  y  fu  en  toute  guise, 

Si  com  sa  vie  le  devise, 

5005  En  biere,  en  crois  et  encencier. 

Hier  ist  der  Titel  la  vie  Renart  zu  beachten.  Auch 
das  ist  eine  Parodie,  indem  auf  die  Legenden,  die  vitac 
patrum  usw.  angespielt  wird.  Daher  heißt  es  auch  im 
Reinaert  V.  7  von  Willem  dat  hi  die  vite  dede  soeken. 

Und  diesen  Titel  bezeugt  auch  der  Roman  de 
Renart.  Branche  XVII,  welche  zu  den  später  hinzu¬ 
gefügten  gehört  und  auf  die  XVI,  das  Werk  des  Pierre 
de  S.  Cloud  folgt,  schließt  mit  Worten,  die  zugleich 
das  Ende  des  ganzen  Romans  sein  sollen: 

1636  Ici  luec  de  Renart  vous  les 
La  vie  et  la  procession, 

Ci  fine  de  Renart  le  non. 

Diese  Branche  schildert  das  Leichenbegängnis  des 
Fuchses.  Sie  ist  auch  in  Komposition  und  Stil  als 
später  zu  erkennen :  die  ursprüngliche  komische  Kraft 
soll  durch  übertreibende,  zuweilen  unsinnige  Erfindung 
und  Nachahmung  ersetzt  werden.  Renart  spielt  am 
Hofe  des  Löwen  Schach  mit  dem  Wolf  Isengrin;  als 
er  all  sein  Geld  verspielt  hat,  haftet  er  mit  seinem 
Körper  für  einen  weiteren  Einsatz.  Er  verliert  noch¬ 
mals  und  Isengrin  bringt  ihm  eine  Wunde  bei,  an  der 
er  dem  Anscheine  nach  stirbt.  Man  beklagt  und  be¬ 
stattet  ihn.  Der  Bär  Brun  gräbt  ihm  mit  seiner  breiten 
Tatze  das  Grab,  der  Hahn  Chantecler  schwingt  den 
Weihkessel,  der  Hirsch  Brichemer  und  der  Widder 
Belin  tragen  die  Bahre,  Isengrin  das  Kreuz,  die  Ziege 
trommelt,  das  Pferd  spielt  die  Harfe,  der  Hase  Coart, 
der  Kater  Tibert  und  der  Habicht  Hubert  tragen  die 
Kerzen,  die  Mäuse  läuten  die  Glocken,  der  Affe  soll 
Fratzen  schneiden,  endlich  der  Erzpriester  Bernart  das 
Begräbnis  vornehmen.  Aber  als  Renart  im  Grabe  liegt, 
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schlägt  er  die  Augen  auf  und  springt  heraus,  indem  er 
zugleich  den  Hahn  im  Rachen  fortschleppt.  Er  wird 
jedoch  eingeholt;  im  Zweikampfe  besiegt  ihn  seltsamer¬ 
weise  der  Hahn.  Als  er  wieder  scheintot  da  liegt, 
naht  sich  unvorsichtigerweise  der  Rabe;  Renart  reißt 
ihm  ein  Bein  aus  und  entflieht  nach  Malpertuis.  Von 
dort  sollen  ihn  der  Dachs  Grimbert  und  der  Weihe 
Hubert  an  den  Hof  zur  Verantwortung  wegen  seines 
neuen  Vergehens  gegen  den  Raben  holen.  Aber  Re¬ 
nart  läßt  ihnen  von  seiner  Frau  das  Grab  eines  Bauern 
Renart  zeigen.  Die  Boten  kehren  zurück;  man  glaubt 
Renart  tot  —  natürlich  nur  irrtümlich ;  denn  Renart 
und  seine  Falschheit  ist  ja  unsterblich. 

Der  Inhalt  dieser  Branche  bildet  nun  auch  den 
Gegenstand  einer  Anzahl  von  Bildwerken;  er  erscheint 
auch  in  einer  Miniatur  der  Hs.  O  des  R.  de  Renart 
s.  meine  Obs.  p.  8.  Auf  ein  solches  Bild  deutet  im 
R.  de  Renart  die  Branche  XIII  V.  191  hin,  wonach  in 
einem  Rittersaal  außer  andern,  nicht  näher  bezeichneten 
Tierbildern  auch  la  frocesAon  Renart  kunstvoll  ausge¬ 
hauen  war.  Ein  ehemals  wirklich  vorhandenes  Bild  ist 
berühmt  wegen  der  Polemik,  welche  sich  hierüber  an 
ein  Gedicht  Fischarts  geknüpft  hat.  Dies  Gedicht  steht 
in  einem  Einzeldruck  auf  zwei  Halbbogen,  von  denen 
der  erste  den  Titel  führt:  Abzeichnus  etlicher  wohlbe- 
bedenklicher  Bilder  vom  Römischen  Abgots dienst  und 
einen  Holzschnitt  in  zwei  Abteilungen  über  einander 
zeigt,  während  der  zweite  nähere  Angaben  über  das 
Denkmal  bietet  und  die  224  Verse  der  Auslegung  ent¬ 
hält.  Der  Druck  scheint  ohne  Jahresangabe  erschienen 
zu  sein;  im  Gargantua,  2.  Ausgabe  von  1582  im  Ein- 
und  Vorritt  hat  ihn  Fischart  selbst  erwähnt  (Alsleben 
p.  20)  als  'Die  träum  des  schlaff  enden  Reinicken  Fuchs\ 
In  der  Auslegung  heißt  es  richtiger  'Allweil  der  Fuchs 
sich  schlaff end  stellt\  Auf  die  Auslegung  gehe  ich 
nicht  weiter  ein,  ebensowenig  auf  die  von  Fischarts 
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Gegner,  Johann  Nas  gegebene,  welche  in  ganz  gleicher 
Ausstattung,  Ingolstat  1588,  erschienen  ist.  Beide  Ge¬ 
dichte  sind  in  Scheibles  Kloster  Bd.  X  wiederholt. 

Hier  ist  auch  nach  diesen  Drucken  der  Holzschnitt 
wiedergegeben.  Über  das  Denkmal  handelt  wohl  zu¬ 
letzt  O.  Winckelmann  in  der  Zs.  f.  Gesell,  d.  Oberrheins 
22,  272  ff.  Im  Straßburger  Münster,  am  Kapital  des 
Pfeilers  am  ersten  südlichen  Triforium  von  der  Vierung 
aus  gerechnet,  der  Kanzel  gegenüber,  waren  Figürchen 
von  etwa  20 — 25  cm  Höhe  angebracht,  welche  das  Be¬ 
gräbnis  des  Fuchses  darstellten.  Aufrecht  stehend 
schritten  die  Tiere  hinter  einander  her:  zuerst  der  Bär 
mit  Weihwasserkessel  und  Wedel,  dann  der  Wolf  mit 
dem  Kreuz,  hierauf  der  Hase  mit  der  brennenden  Kerze; 
dann  trugen  der  Eber  und  der  Bock,  ersterer  sich  um¬ 
schauend,  die  Bahre,  auf  der  der  Fuchs  lag;  unter  der 
Bahre  saß  der  Affe ;  hinten  am  Pfeiler  stand  der  Hirsch 
vor  dem  Altar,  auf  dem  der  Kelch  sich  befand,  und 
las  in  einem  Buche;  dann  der  Esel,  ebenfalls  vor  einem 
Buche,  das  die  vor  ihm  stehende  Katze  auf  dem  Kopfe 
hielt. 

Das  Bildwerk  selbst  stammte  aus  Erwins  Zeit,  als 
die  Stadt  eben  die  Obergewalt  des  Bischofs  abgewiesen 
hatte.  Es  ist  nicht  mehr  vorhanden:  als  Ludwig XIV. 
das  Münster  dem  katholischen  Gottesdienst  zurückge¬ 
geben  hatte,  wurde  es  weggemeißelt.  Ein  Buchhändler 
Tscherning,  welcher  1728  einige  Abzüge  des  Fischart- 
schen  Druckes  gefunden  und  verkauft  hatte,  wurde 
schwer  bestraft  und  verbannt:  s.  O.  F.  Tscherning, 
Tscherningisches  Vergißmeinicht,  Hirschhorn  1905. 

Neben  dem  Begräbnis  des  Fuchses  steht  eine  An¬ 
zahl  ähnlicher  Darstellungen:  Renart  von  Hühnern  zu 
Grabe  getragen  oder  an  den  Galgen  geführt  usw.  Ver¬ 
wandt  sind  die  im  16.  Jahrhundert  und  wohl  noch 
heute  verbreiteten  Bilder  von  den  Tieren,  die  den 
Jäger  zu  Grabe  bringen. 
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Die  Blütezeit  der  Dichtung  über  die  Tiersage 
ebenso  wie  die  ihrer  bildlichen  Darstellung  ist  das 
12.  Jahrhundert  und  die  erste  Hälfte  des  13.  Ihr  Gipfel 
ist  der  niederländische  Reinaert,  der  durch  den  nieder¬ 
deutschen  Reineke  fortgepflanzt,  durch  Goethe  wieder 
in  die  Kunstliteratur  eingeführt  worden  ist.  Luther, 
Herder,  Claudius  haben  den  poetischen  Wert  des  Rei¬ 
neke  anerkannt,  Goethes  Bearbeitung  hat  Schiller  ge¬ 
priesen.  Vor  allein  aber  war  es  Jacob  Grimm,  der  die 
^gelehrte  Fuchsjagd’  wieder  eröffnete,  auf  der  wohl 
noch  jetzt  nicht  nur  Vergnügen,  sondern  auch  wissen¬ 
schaftliche  Beute  zu  gewinnen  ist. 
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